Self-Employment of Immigrants in Germany: Effects of Social Embeddedness within Neighborhood and Household by Reinhard Schunck & Michael Windzio
Ökonomische Selbstständigkeit von Migranten in Deutschland:
Effekte der sozialen Einbettung in Nachbarschaft und Haushalt
Self-Employment of Immigrants in Germany: Effects of Social Embeddedness
within Neighborhood and Household
Reinhard Schunck*
Universität Bremen, Bremen International Graduate School of Social Sciences (BIGSSS), Postfach 330440, 28334 Bremen,
Germany
E-Mail: rschunck@bigsss.uni-bremen.de
Michael Windzio*
Universität Bremen, FB 08, Postfach 330440, 28334 Bremen, Germany
E-Mail: mwindzio@uni-bremen.de
Zusammenfassung: Dieser Beitrag untersucht mit Daten des Mikrozensus 2004 den Einfluss sozialer Einbettung auf die
ökonomische Selbstständigkeit von Migranten in Deutschland. Für Migranten ist die Selbstständigkeit in vielen Aufnah-
meländern ein wichtiger Modus der ökonomischen Integration. In Deutschland war die unternehmerische Aktivität von
Migranten bis Ende der 1990er Jahre eher schwach ausgeprägt, seither steigen die Selbstständigenquoten von Migranten
jedoch deutlich. In unserer Analyse von Pseudo-Paneldaten des Mikrozensus werden Statusübergänge in die Selbststän-
digkeit sowie Abstromprozesse aus der Selbstständigkeit untersucht. Ausgehend vom Konzept der „mixed embedded-
ness“ legen wir besonderes Augenmerk auf Effekte der sozialen Einbettung in Nachbarschaft und Haushalt. Die Ana-
lysen zeigen, dass sozialökologische Bedingungen für Gründungen und Überlebenschancen der Unternehmen von Mig-
ranten bedeutsam sind. Insbesondere wohlhabende Nachbarschaften mit einer hohen Konzentration von Migranten sind
durch eine hohe Gründungsintensität, aber auch durch ein erhöhtes Risiko der Unternehmensaufgabe gekennzeichnet.
Darüber hinaus zeigt sich, dass die ökonomische Aktivität in der Nachbarschaft sowohl Gründungen fördert als auch
Unternehmensaufgaben entgegen wirkt.
Summary: This paper examines the effect of social embeddedness on migrants’ self-employment in Germany using data
from the 2004 microcensus. In many receiving countries, self-employment is an important mode of economic integrati-
on. Yet, in Germany the level of entrepreneurial activities among immigrants has been comparably low. Since the end of
the 1990ies, however, self-employment rates among immigrants have been rising. Using the pseudo-panel structure of
the microcensus, our analysis focuses on transitions into and out of self-employment. Using the “mixed embeddedness”
concept as a theoretical frame, we analyze how an actor’s embeddedness in the neighborhood and the household influ-
ences the transition process. Our analysis shows that ecological conditions do indeed significantly affect the founding
and survival chances of immigrant businesses. In particular, within wealthy neighborhoods with a high concentration of
immigrants, we find a high turnover of businesses with many launchings and cessations. Furthermore, the neighbor-
hood’s economic activity increases the frequency of business launching and decreases business cessation.
1. Einleitung
Ökonomische Selbstständigkeit ist für Migranten
ein wichtiger Modus der ökonomischen Integra-
tion. In vielen westlichen Aufnahmeländern, ins-
besondere in den USA, sind Migranten unternehme-
risch aktiver als die autochthone Bevölkerung (vgl.
Constant et al. 2007, Kim 2006: 37ff., Schuleri-
Hartje 2005). In Deutschland lagen die Selbststän-
digenquoten von Zuwanderern bis Ende der 1990er
Jahre jedoch deutlich unter denen der Einhei-
mischen (Leicht/Leiß 2006a, 2006b), und erst in
den letzten Jahren scheint ein Aufholprozess begon-
nen zu haben. Obgleich die Selbstständigenquote
der Migranten noch immer leicht unter der der
deutschen Bevölkerung liegt, weisen sie mittlerweile
insgesamt deutlich höhere Zuwachsraten auf als die
Deutschen (Leicht/Leiß 2006a: 20). Angesichts die-
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ser Entwicklung erhält das Thema auch in Deutsch-
land erhöhte Aufmerksamkeit (Constant/Zimmer-
mann 2006, Leicht/Leiß 2006b, Müller/Arum
2004, Özcan/Seifert 2000, Rudolph/Hillmann 1997).
Allerdings wurden bislang weder die zur Selbststän-
digkeit führenden Prozesse noch die Bedingungen
der Überlebenschancen der zumeist kleinen Unter-
nehmen der Migranten ausführlich untersucht.
Viele Arbeiten zur Integration von Migranten dis-
kutieren die Bedeutung sozialer Einbettung und
ethnischer Enklaven (Farwick 2008, Park et al.
1967, Portes 1998, Portes/Sensenbrenner 1993,
Portes/Zhou 1993). Einerseits werden der so ge-
nannten Binnenintegration in ethnische Enklaven
integrationshemmende Wirkungen unterstellt: Eth-
nische Produktionsmodi, wie die Investition in
ethnisches Sozialkapital, können in eine Mobilitäts-
falle führen und die (ökonomische) Integration ver-
hindern oder verlangsamen (Kalter/Granato 2002,
Nee et al. 1994, Portes/Sensenbrenner 1993, Wiley
1973). Andererseits werden der Binnenintegration
auch integrationsfördernde Wirkungen zugeschrie-
ben. So zeigen vor allem Studien aus den USA, dass
die Einbettung in ethnische Nachbarschaften inter-
generationale sozio-ökonomische Aufwärtsmobili-
tät ermöglichen kann (Portes/Zhou 1993, Zhou
1997). Gerade auch im Hinblick auf das Unterneh-
mertum von Migranten werden die soziale Einbet-
tung in Nachbarschaft und Familie und die durch
sie mobilisierbaren Ressourcen und Unterstüt-
zungsleistungen betont (Kloosterman/Rath 2001,
Waldinger et al. 1990). Empirische Befunde zum
Einfluss lokaler ethnischer Konzentration auf unter-
nehmerische Aktivitäten von Migranten sind jedoch
selten und fallen teilweise widersprüchlich aus
(Bates 1994, Clark/Drinkwater 2006). Für Deutsch-
land existieren bisher keine Untersuchungen zum
Einfluss ethnischer Konzentration auf Gründungs-
chancen und Auflösungsrisiken.
Die folgenden theoretischen Überlegungen und die
empirischen Auswertungen des Mikrozensus 2004
sollen einen Beitrag zur Untersuchung dieser Frage
leisten und erstmalig für Deutschland die Wirkun-
gen kleinräumiger ethnischer Konzentration auf die
Chancen ökonomischer Selbstständigkeit von Mig-
ranten herausarbeiten.
Den theoretischen Rahmen der Analyse liefert das
Konzept der „mixed embeddedness“ von Klooster-
man und Rath (2001). Es beschreibt die Einbettung
unternehmerischer Aktivitäten in soziale Kontexte
auf unterschiedlichen Ebenen. Während Klooster-
man und Rath (2001) sich auf die abstrakte Einbet-
tung von Akteuren in nationalstaatliche, regionale
und nachbarschaftliche Kontexte konzentrieren,
liegt der Fokus dieser Arbeit auf der Einbettung in
Nachbarschaften und konkrete soziale Netzwerke
von Familie und Haushalt. Ausgehend vom Kon-
zept der mixed embeddedness wird der Frage nach-
gegangen, ob sich auch in Deutschland Effekte der
sozialen Einbettung auf Gründungschancen und
Auflösungsrisiken von Migrantenunternehmen fest-
stellen lassen.
2. Theorien und Hypothesen
zur ökonomischen Selbstständigkeit
von Migranten
Im Zuge der fortschreitenden Tertiarisierung in den
1980er und 1990er Jahren haben sich die Rahmen-
bedingungen für unternehmerische Aktivitäten in
Deutschland verändert. Durch umfangreiche Per-
sonalreduktionen im Industriesektor und den da-
raus resultierenden Anstieg der Arbeitslosigkeit
sowie durch einen Wandel der Nachfrage nach
Dienstleistungen haben sich neue Zwänge, aber
auch neue Möglichkeiten für ökonomische Selbst-
ständigkeit ergeben (Bögenhold 1996, Engelen
2001, Kloosterman/Rath 2001, Müller/Arum 2004).
Da es der ersten Migrantengeneration häufig an
qualifizierten Bildungsabschlüssen und sprachli-
chen Fähigkeiten fehlt, ist der Zugang zu Arbeits-
märkten des tertiären Sektors deutlich erschwert
(Kalter/Granato 2002, Pries 2005), woraus eine
„blockierte Mobilität“ resultieren kann (Waldinger
et al. 1990: 32). Der Wandel zur Dienstleistungs-
gesellschaft eröffnet aber auch neue Opportunitä-
ten. Während die Produktion von Industriegütern
auf einer Skalenökonomie basiert und einen hohen
Kapitalstock voraussetzt, können viele Dienstleis-
tungen auch von weniger kapitalintensiven Unter-
nehmen bereitgestellt werden (Müller/Arum 2004:
10), wovon insbesondere Migranten profitieren.
Vor dem Hintergrund dieser Entwicklungen ist an-
zunehmen, dass die zunehmende ökonomische
Selbstständigkeit von Migranten nun auch als Mo-
dus der ökonomischen Integration an Bedeutung
gewinnt. Umso wichtiger ist daher ein genaueres
Verständnis der Ursachen ökonomischer Selbststän-
digkeit von Migranten. Während die wirtschafts-
wissenschaftliche Perspektive individuelle Merkma-
le der Gründer betont (vgl. Jansen/Weber 2003),
heben soziologische Ansätze Effekte der sozialen
Einbettung hervor. Vereinfacht ausgedrückt bedeu-
tet soziale Einbettung, dass Akteure ihre Entschei-
dungen nicht losgelöst von sozialen Kontextbedin-
gungen treffen. Der von Granovetter (1995) zu
Recht vorgebrachte Hinweis, die Vertrauensbasis für
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ökonomische Transaktionen entstehe in Netzwerken
sozialer Beziehungen und Interaktionen, wider-
spricht dabei nicht der Annahme rationaler Akteure,
die um eine Reduzierung von Transaktionskosten be-
müht sind (Williamson 1981). Soziale Einbettung –
gleich, auf welcher Ebene – stellt eine Rahmenbedin-
gung dar, die von den Akteuren bei der Bewertung
ihres Alternativensets berücksichtigt wird (Esser
1999, 2006, Horr 2008, Müller/Arum 2004).
Das von Kloosterman und Rath (2001) formulierte
Konzept der „mixed embeddedness“ setzt sich aus
zwei Komponenten zusammen: Erstens sind Mig-
ranten in die konkreten sozialen Netzwerkstruktu-
ren von Familie und Haushalt eingebettet. Zweitens
sind sie auf höheren Ebenen eingebettet, z.B. in ihre
Wohnumgebung, sowie in die sozio-ökonomische
und politisch-institutionelle Umwelt des Aufnahme-
landes. Neben dem Einfluss nationalstaatlicher In-
stitutionen des Arbeitsmarktes, des Wohlfahrtsstaa-
tes und der regionalen Ökonomie werden auch
Effekte kleinräumiger Nachbarschaften auf die
Gründungsentscheidung sowie auf die Überlebens-
chancen der Unternehmen erwartet.
Empirische Studien zeigen: „(...) neighbourhoods
with high concentrations of immigrant populations
are a fruitful territory for immigrant business in ge-
neral and especially for those that cater for specia-
list ethnic tastes“ (Kloosterman/Rath 2001: 197).
Dieser Befund lässt sich dadurch erklären, dass in
ethnischen Gemeinschaften Güter und Dienstleis-
tungen nachgefragt werden, die der konventionelle
Markt nur selten bereitstellt. Spezialisiert sich ein
Unternehmer auf ethnische Märkte, kann er mit
konstanter Nachfrage und reduzierter Unsicherheit
rechnen. Hinzu kommt, dass in ethnischen Gemein-
schaften eine ausgeprägte Binnensolidarität wahr-
scheinlich ist (Portes 1998, Raijman/Tienda 2003).
Diese geht mit ökonomischen Vorteilen einher,
wenn wertrationale Bindungen über zweckrationale
Erwägungen gestellt werden (Kim 2006, Portes
1998, Raijman/Tienda 2003, Sanders/Nee 1996).
Aus Sicht von (potenziellen) Unternehmern aus der
Gruppe der Migranten bieten ethnische Nachbar-
schaften so einen kostengünstigen Zugang zu Infor-
mationen und Ressourcen sowie die Möglichkeit,
auf billige Arbeitskräfte zurückzugreifen. Von ent-
scheidender Bedeutung ist dies insbesondere dann,
wenn sich finanziell und materiell schlecht aus-
gestattete Unternehmer keine regulär bezahlten Ar-
beitskräfte leisten können.
Wir nehmen deshalb an, dass sich die Einbettung ei-
nes (potenziellen) Unternehmers in eine ethnische
Enklave positiv auf die Gründungs- und Über-
lebenschancen auswirkt. Geht man davon aus, dass
ethnische Enklaven mit einer hohen kleinräumigen
Konzentration von Migranten einhergehen, lässt
sich folgende Hypothese aufstellen: Je höher der
Anteil der Migranten in der Nachbarschaft ist, des-
to höher sind die Gründungschancen (HG1) und
desto geringer sind die Auflösungsrisiken der Unter-
nehmen von Migranten (HA1).
Neben den Vorteilen eines hohen Migrantenanteils
in der Nachbarschaft sind Eigenschaften kleinräu-
miger lokaler Märkte relevant für (potenzielle) Un-
ternehmer. Organisationsgründungen in kleinräu-
migen Nachbarschaften sind bereits seit längerem
Untersuchungsgegenstand sozialökologischer For-
schung (Aldrich/Reiss 1976, Carroll/Hannan 2000,
Hannan/Carroll 1992, Hannan/Freeman 1989).
Insbesondere sollte die Kaufkraft der Nachbar-
schaft sowohl Existenzgründungen fördern als auch
Überlebenschancen von Unternehmen erhöhen, da
bei einer großen Kaufkraft von einer hohen und ste-
tigen Konsumgüternachfrage auszugehen ist. Aus
Sicht des (potenziellen) Unternehmers bedeutet dies
vergleichsweise hohe und stetige Einnahmen. Da
insbesondere in wohlhabenden Nachbarschaften
die Kaufkraft hoch ist, nehmen wir an, dass bei stei-
gendem Wohlstand der Nachbarschaft die Über-
gangswahrscheinlichkeit in die Selbstständigkeit
zunimmt (HG2), sich aber auch die Überlebens-
chancen der Betriebe verbessern (HA2).
Darüber hinaus beeinflussen informationsbezogene
Aspekte der Einbettung in das Wohnumfeld unter-
nehmerisches Handeln. Hohe unternehmerische
Aktivität in einer Nachbarschaft kann von den Ak-
teuren als Signal für günstige Bedingungen wahr-
genommen werden (Fong et al. 2005) und dadurch
die Gründungsbereitschaft steigern. Kontakte zu
bereits Selbstständigen der Nachbarschaft können
die eigene Gründungsbereitschaft erhöhen, da über
diese Kontakte Informationen und Rollenmodelle
diffundieren (Jencks/Mayer 1990, Wilson 1987).
Wir gehen davon aus, dass der Kontakt zu Selbst-
ständigen das Handlungs- bzw. Rollenmodell des
Unternehmers in höherem Maße verfügbar macht.
Besteht kein Kontakt zu Selbstständigen, ist die
Wahrscheinlichkeit, dass die Selbstständigkeit als
Alternative zu abhängiger Beschäftigung in Be-
tracht gezogen wird, a priori geringer. Daneben er-
möglicht der Kontakt zu Selbstständigen die Aneig-
nung spezifischen Humankapitals und erhöht so die
Erfolgsaussichten der Unternehmung. Kontakt zu
Selbstständigen eröffnet also auch eine effektive
Möglichkeit, Risiken der Selbstständigkeit zu mini-
mieren. In dieser Hinsicht reduziert die Transmis-
sion von Rollenmodellen also Transaktionskosten.
Untersucht man den Abstrom aus der ökonomi-
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schen Selbstständigkeit, kann die Anzahl der Unter-
nehmer im Wohnbezirk als Indikator für günstige
ökonomische Nischen angesehen werden und müss-
te das Abstromrisiko reduzieren. Wir nehmen da-
rum an, dass die Anzahl der Selbstständigen im
Nachbarschaftskontext sowohl die Wahrscheinlich-
keit, sich selbstständig zu machen (HG3), als auch
die Überlebenschancen der Unternehmen (HA3) er-
höht.1
Die wirtschaftssoziologische Diskussion verweist
nicht nur im Kontext der Migration auf die Bedeu-
tung sozialer Netzwerke und sozialen Kapitals (Al-
drich/Zimmer 1986, Brüderl et al. 1996, Granovet-
ter 1995, Müller/Arum 2004, Portes 1998). Wie
Kloosterman und Rath (2001) argumentieren, er-
laubt die Organisation unternehmerischer Tätigkei-
ten über die Nutzung der „concrete embeddedness“
familiärer Netzwerke potenziellen Unternehmern
eine kostengünstige Mobilisierung knapper Res-
sourcen. Dies müsste auch für den Haushaltskon-
text gelten, denn dort kann ebenfalls auf billige Ar-
beitskräfte zurückgegriffen werden, die über den
Markt kaum erschwinglich wären. Dabei geht es
nicht nur um die Mitarbeit im Unternehmen selbst,
sondern auch um Externalitäten unternehmerischen
Handelns, wie beispielsweise die Notwendigkeit
der Betreuung kleinerer Kinder, die an ältere Ge-
schwister delegiert werden kann (Nee/Sanders
2001: 391). Demnach müsste die Verfügbarkeit
von Arbeitskräften in Familie und Haushalt die
Übergangswahrscheinlichkeit in die Selbstständig-
keit (HG4) und die Überlebenschancen der Unter-
nehmen erhöhen (HA4).
Die Einbettung in Familie und Haushalt beeinflusst
unternehmerisches Handeln auch auf andere Weise.
Die intergenerationale Transmission von Präferen-
zen und von Risiko- und Unternehmerverhalten hat
sich in der ökonomischen Forschung als wichtiger
Faktor für die Gründungsentscheidung heraus-
gestellt (Dunn/Holtz-Eakin 2000, Evans/Jovanovic
1989, Kilström/Laffont 1979, Uusitalo 2001). So
zeigen Dunn und Holtz-Eakin (2000), dass die
Selbstständigkeit des Vaters der stärkste Prädiktor
für die Selbstständigkeit der Kinder ist. Die aus-
geprägte intergenerationale Transmission des Un-
ternehmertums wird in der Regel durch die Ver-
erbung von Präferenzen erklärt. Allerdings ist die
Weitergabe relevanter Informationen und Fähigkei-
ten nicht auf die Beziehung zwischen Eltern und
Kindern beschränkt – obwohl sie dort wahrschein-
lich am effizientesten funktioniert. Rollenmodelle
ökonomischer Selbstständigkeit diffundieren auch
über Netzwerke der erweiterten sozialen Nah-
umgebung, insbesondere über den Haushalt. Somit
müsste der Kontakt zu Selbstständigen im Haus-
haltskontext die Übergangswahrscheinlichkeit in
die Selbstständigkeit erhöhen (HG5).
2
Da unser Fokus auf die Selbstständigkeit von Mig-
ranten gerichtet ist, beziehen sich unsere Hypo-
thesen nur auf die Population der Migranten. Um
Besonderheiten der Gründungs- und Auflösungs-
prozesse bei Migranten zu verstehen, sind Verweise
auf Ergebnisse in der Einheimischenpopulation
aber hilfreich. Wir werden daher im empirischen
Teil auch Modelle für Einheimische präsentieren
und zur Kontrastierung auf ausgewählte Befunde
verweisen.
3. Datenbasis
Grundlage unserer empirischen Analyse ist der Mi-
krozensus 2004. Dabei handelt es sich um eine Ein-
Prozent-Bevölkerungsstichprobe (Wirth/Müller 2006),
bei der zunächst Flächen aus dem Bundesgebiet aus-
gewählt und innerhalb dieser anschließend sämtliche
Haushalte und Personen befragt werden. Die Aus-
wahleinheiten sind so genannte Auswahlbezirke,
die aus räumlich aneinander angrenzenden Ge-
bäuden gebildet werden (Janßen/Schroedter 2007,
Meyer 1994, Wirth/Müller 2006).
Der Mikrozensus steht der Wissenschaft in Form ei-
nes faktisch anonymisierten Scientific Use Files
(SUF) zur Verfügung, das eine 70% Substichprobe
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1 Bei unseren Analysen handelt es sich allerdings nicht um
ein vollständiges populationsökologisches Modell (Han-
nan/Carroll 1992, Hannan/Freeman 1989), da wir die
Lebenszyklen der Populationen nicht über längere Zeit-
räume hinweg beobachten können. Weil wir mit der Sig-
nalfunktion bestehender Unternehmen im Bezirk argu-
mentieren, gehen wir zudem davon aus, dass angesichts
der Kleinräumigkeit der Mikrozensus-Bezirke und der Ak-
tionsradien der Akteure die Kontaktwahrscheinlichkeit
stärker von der absoluten Zahl der Selbstständigen abhän-
gig ist. Daher geht nicht der Anteil der Selbstständigen im
Bezirk, sondern deren absolute Anzahl in die Schätzung
ein. Hier nicht präsentierte Schätzungen mit den Anteilen
der Selbstständigen sowie den quadrierten Anteilen zeigen
bei Migranten zwar die erwartbaren legitimierenden Ef-
fekte beim Abstrom, jedoch keine Effekte beim Zustrom
und keine Effekte eines sich verschärfenden Wettbewerbs
(vgl. Hannan/Carroll 1992: 37ff.).
2 Leider erlauben es die verwendeten Daten nicht, den
Einfluss des Kontakts zu Selbstständigen auf das Abstrom-
risiko zu untersuchen, da bei der Untersuchung des Ab-
stroms nicht unterschieden werden kann, ob ein Kontakt
vor oder nach der Gründung stattgefunden hat.
darstellt und 499.849 Personen (für 2004) umfasst.
Für eine Teilstichprobe der Befragten (45%,
N=272.527) liegen zu einigen Merkmalen auch In-
formationen des Vorjahres vor. Dies gilt unter ande-
rem für die Erwerbsbeteiligung, die Stellung im
Beruf sowie den Wirtschaftszweig. Da diese Infor-
mationen für zwei Erhebungszeitpunkte verfügbar
sind, lässt sich ein Pseudo-Panel konstruieren (Glo-
cker/Steiner 2007). Mit diesem Pseudo-Panel lassen
sich Übergänge in die ökonomische Selbstständig-
keit und Prozesse des Abstroms aus der Selbststän-
digkeit untersuchen. Dieses Vorgehen hat gegen-
über einer statischen Betrachtung den großen
Vorteil, dass genauere Aussagen über die kausale
Richtung von Wirkungszusammenhängen getroffen
werden können. In die empirischen Analysen wer-
den deshalb nur Befragte eingeschlossen, für die
Vorjahresinformationen vorliegen. Weiterhin be-
schränken wir das Sample bei der Untersuchung
der Übergänge in die Selbstständigkeit auf (poten-
ziell) erwerbstätige Personen, die zwischen 15 und
75 Jahre alt sind, und schließen alle Personen aus
der Analyse aus, die 2003 selbstständig oder dauer-
haft arbeitsunfähig waren. Darüber hinaus werden
auch alle selbstständigen Landwirte aus der Ana-
lyse ausgeschlossen. Dieser Zuschnitt des Samples
ergibt 160.749 Personen, die im Jahr 2003 dem Ri-
siko eines Übergangs in die ökonomische Selbst-
ständigkeit ausgesetzt waren (Tabelle 1). Davon
sind 150.449 Deutsche und 10.300 Migranten. Bei
der Untersuchung des Abstroms aus der Selbststän-
digkeit werden nur diejenigen Personen berücksich-
tigt, die im Jahr 2003 selbstständig waren. Im Jahr
2003 waren insgesamt 8.708 Personen dem Risiko
des Abstroms aus der Selbstständigkeit ausgesetzt,
darunter 8.244 Deutsche und 464 Migranten (Ta-
belle 1). An dieser Stelle muss erwähnt werden,
dass Migranten im Mikrozensus 2004 nur über die
Staatsbürgerschaft identifiziert werden können.
Dies hat zur Folge, dass eingebürgerte und damit
unter Umständen besonders gut integrierte Migran-
ten nicht von autochthonen Deutschen unterschie-
den werden können. Wenn wir im Folgenden von
Migranten sprechen, beziehen wir uns dementspre-
chend auf ausländische Staatsbürger.
Im Mikrozensus wird dem Anonymitätserfordernis
unter anderem durch eine starke Vergröberung der
Regionalinformationen Rechnung getragen (Wirth
2005). Somit ist eine kleinräumige regionale Ver-
ortung der Befragten nicht möglich. Es liegt aber ei-
ne systemfreie Bezirksnummer für die Befragten
vor, wodurch bekannt ist, welche Befragten zusam-
men in einem Auswahlbezirk leben. Diese Auswahl-
bezirke sind sehr kleinräumig und umfassen entwe-
der mehrere kleinere Häuser, einzelne Gebäude
oder auch einzelne Etagen – je nach Anzahl der sich
darin befindlichen Haushalte. Durch die Vollerhe-
bung innerhalb der Auswahlbezirke besteht die
Möglichkeit, durch die Aggregation individueller
Merkmale Eigenschaften der unmittelbaren Nach-
barschaft abzubilden (Janßen/Schroedter 2007). In
unseren Analysen liegt die durchschnittliche Anzahl
der Haushalte im Auswahlbezirk bei 6,70 und die
durchschnittliche Anzahl der Personen bei 15,10
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Tabelle 1 Anteil der Selbstständigen an der Erwerbsbevölkerung 2004, Übergänge und Abstrom
Deutsche Migranten
Anzahl Prozent Anzahl Prozent
Selbstständige und Nichtselbstständige (Querschnitt)
Nicht selbstständig 180.484 89,72 13.827 90,45
Selbstständig 20.689 10,28 1.460 9,55
Totala 201.173 100 15.287 100
Übergänge in die Selbstständigkeit
2003 nicht selbstständig 148.926 98,99 10.210 99,13
2004 selbstständig 1.523 1,01 .90 0,87
Totalb 150.449 100 10.300 100
Abstrom aus der Selbstständigkeit
2003 noch selbstständig 7.389 89,63 . 394 84,91
2004 nicht mehr selbstständig 855 10,37 . 70 15,09
Totalb 8.244 100 . 464 100
Datenquelle: Mikrozensus Scientific Use File 2004, e.B.
a gesamte Stichprobe, b Basis multivariate Modelle.
für die deutsche Bevölkerung und bei 5,96 Haus-
halten bzw. 13,98 Personen für Migranten (Tabelle
2). Aufgrund der extremen Kleinräumigkeit ist ein
Auswahlbezirk als zufällig gezogener Repräsentant
der umliegenden Nachbarschaft zu betrachten. Im
Ausnahmefall mag ein Auswahlbezirk die umlie-
gende Nachbarschaft nur unvollständig widerspie-
geln, im großen Sample des Mikrozensus ist jedoch
eine Konzentration von Bezirksmerkmalen nah an
den Erwartungswerten der umliegenden Nachbar-
schaften anzunehmen. Gemäß dieser Sichtweise
stellt jeder Auswahlbezirk eine Zufallsstichprobe
von N=1 aus seiner umgebenden Nachbarschaft
dar, z.B. dem Straßenzug. Angenommen, wir ziehen
aus einer Nachbarschaft mit hohem Migranten-
anteil einen Auswahlbezirk, so erwarten wir, dass
auch in diesem Bezirk der Migrantenanteil dem der
umliegenden Nachbarschaft entspricht. Für sich ge-
nommen kann dieser eine Bezirk hinsichtlich des in-
teressierenden Parameters (z.B. Migrantenanteil)
durchaus vom Erwartungswert der Grundgesamt-
heit (d.h. hier: die umliegende Nachbarschaft) ab-
weichen, und die Messung der Nachbarschafts-
merkmale wäre mit einem Fehler behaftet.
Wiederholen wir jedoch diese Ziehung 19.958-mal
(Anzahl der Auswahlbezirke auf Basis des multi-
variaten Zustrommodells bei den Deutschen) bzw.
4.663-mal (für die Gruppe der Migranten), ist auf
Basis der statistischen Samplingtheorie von einer
Konvergenz gegen den Erwartungswert auszuge-
hen.3
3.1 Operationalisierung
Auf der Basis der Auswahlbezirke haben wir fol-
gende Merkmale aggregiert (siehe Tabelle 3): Die
Variable Selbstständige im Wohnbezirk zählt die
Personen im Bezirk, die 2003 selbstständig waren
und ihre Tätigkeit entweder auf dem Wohngrund-
stück oder weniger als 10 km von der Wohnung
entfernt ausübten. Sie dient als Proxy für die öko-
nomische Aktivität und für die Möglichkeit der Dif-
fusion von Handlungs- und Rollenmodellen im
Nachbarschaftskontext. Der Anteil der Migranten
im Bezirk berechnet sich als Anteil nicht-deutscher
Staatsbürger an der Gesamtbevölkerung im Aus-
wahlbezirk. Das durchschnittliche Haushaltsein-
kommen im Bezirk erfasst das mittlere Einkommen
aller im Bezirk ansässigen Haushalte gemessen in
100 €-Einheiten. Es gibt Auskunft über die Kauf-
kraft des Wohnbezirks.4
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Tabelle 2 Kennzahlen zu Bezirken und Haushalten
Deutsche (N=150.449) Migranten (N=10.300)
Bezirksmerkmale Mittel SD Mittel SD
Personen im Auswahlbezirk 15,10 7,18 13,98 7,51
Haushalte im Auswahlbezirk 6,70 2,83 5,96 2,99
Anteil Migranten im Auswahlbezirk 4,50 10,71 39,70 25,35
Haushaltseinkommen im Auswahlbezirk 21,25 9,06 18,71 8,74
Selbstständige im Auswahlbezirk 0,38 0,73 0,27 0,63
Datenquelle: Mikrozensus Scientific Use File 2004, e.B.
Basis multivariate Modelle.
3 Diese Konvergenz gegen den Erwartungswert bedeutet
natürlich nicht, dass die Aggregation der Nachbarschafts-
merkmale ohne Messfehler ist. Nehmen wir an, aufgrund
eines Messfehlers sei die Reliabilität p der Messung eines
Merkmals x kleiner als 1. Sagen wir nun in einer Regres-
sion die abhängige Variable y durch x* voraus, also die
beobachteten fehlerhaften Werte von x, und ignorieren
zugleich den Messfehler, ist das für x* geschätzte Regres-
sionsgewicht b* „gedämpft“, und zwar um den Faktor p
(Skrondal/Rabe-Hesketh 2004: 76). Für die multivariaten
Analysen bedeutet dies, dass die Schätzungen der Koeffi-
zienten konservativ sind, weil der wahre Wert für b durch
b* unterschätzt wird. Da der Messfehler der auf Bezirks-
ebene aggregierten Merkmale nicht systematisch ist, gehen
wir davon aus, dass die von uns berichteten Effekte der
Nachbarschaftsmerkmale in der Realität sogar noch stär-
ker sein könnten und es sich nicht um ein Artefakt han-
delt.
4 Man könnte einwenden, dass die Wirkung der Nachbar-
schaften auf jene Migranten begrenzt ist, die sich auch in-
nerhalb dieses Kontexts selbstständig machen. Eine Be-
schränkung des Samples bei den multivariaten Modellen
auf diejenigen, die ihren Arbeitsplatz in derselben Nach-
barschaft wie den Wohnort haben, kommt aber nicht in
Frage, da dies zu einer sehr selektiven Stichprobe führen
würde. Eine Auszählung zeigt gleichwohl, dass nur ca.
22% der Personen (sowohl Migranten als auch Deutsche),
die sich selbstständig gemacht haben, angaben, dass die
Arbeitsstätte mehr als 10km vom Wohnort entfernt ist.
Bei der Mehrheit der Personen, die sich selbstständig ge-
macht haben, liegt die Arbeitsstätte entweder auf demsel-
bem Grundstück wie der Wohnort oder ist weniger als
10km entfernt.
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Tabelle 3 Mittelwerte und Standardabweichungen zentraler Variablen basierend auf den multivariaten Modellen
Deutsche (N=150.449) Migranten (N=10.300)
Variable Min Max Mittel SD Min Max Mittel SD
Übergang in die Selbstständigkeit 0 1 0,01 – 0 1 0,01 –
Alter 15 75 45,43 17,04 15 75 38,49 14,69
Geschlecht (Frau=1) 0 1 0,52 – 0 1 0,52 –
1. Generation – – – – 0 1 0,76 –
Italien – – – – 0 1 0,09 –
Türkei – – – – 0 1 0,27 –
Ehem. Jugoslawien – – – – 0 1 0,11 –
Griechenland – – – – 0 1 0,04 –
Osteuropa – – – – 0 1 0,09 –
GUS – – – – 0 1 0,08 –
Restliche Welt – – – – 0 1 0,34 –
Kein Abschluss 0 1 0,01 – 0 1 0,12 –
Hauptschule/Realschule ohne Berufs-
ausbildung 0 1 0,15 – 0 1 0,27 –
Hauptschule/Realschule mit Berufs-
ausbildung 0 1 0,51 – 0 1 0,24 –
Abitur ohne Berufsausbildung 0 1 0,01 – 0 1 0,04 –
Abitur mit Berufsausbildung 0 1 0,06 – 0 1 0,05 –
Fachhochschule/Universität 0 1 0,10 – 0 1 0,09 –
In Ausbildung 0 1 0,13 – 0 1 0,15 –
Keine Angabe 0 1 0,04 – 0 1 0,03 –
Abhängig Beschäftigt 0 1 0,50 – 0 1 0,46 –
Arbeitslos 0 1 0,07 – 0 1 0,11 –
Schüler/Student 0 1 0,10 – 0 1 0,13 –
Hausfrau/Mann 0 1 0,08 – 0 1 0,16 –
Sonstiges 0 1 0,25 – 0 1 0,13 –
Anzahl potenzieller Erwerbspersonen
im Haushalt 1 9 2,25 0,97 1 8 2,43 1,09
Anzahl Selbstständiger im Haushalt 0 4 0,08 0,29 0 3 0,06 0,26
Selbstständiger Partner 0 1 0,03 – 0 1 0,03 –
Anteil Migranten im Bezirk 0 93,75 4,50 10,71 2,50 100 39,70 25,35
Mittleres Haushaltseinkommen im Bezirk 0,50 180 21,25 9,06 1,33 105,21 18,71 8,74
Anzahl Selbstständige im Bezirk 0 7 0,38 0,73 0 6 0,27 0,63
Ländliche und kleinstädtische Region 0 1 0,73 – 0 1 0,53 –
Städtische und großstädtische Region 0 1 0,15 – 0 1 0,21 –
Metropolregion 0 1 0,13 – 0 1 0,26 –
Arbeitslosenquote im Bundesland 6,90 21,80 11,92 4,93 6,90 21,80 10,23 3,64
Ostdeutschland 0 1 0,22 – 0 1 0,04 –
Datenquelle: Mikrozensus Scientific Use File 2004, e.B.
Zur Messung der Verfügbarkeit von Arbeitskräften
im Haushalt werden in der Variable potenzielle
Erwerbspersonen im Haushalt alle Haushaltsmit-
glieder ab dem 15. Lebensjahr erfasst. Um eine
mögliche Diffusion von Handlungsmodellen und
spezifischem Humankapital adäquat zu operationa-
lisieren, muss sichergestellt sein, dass der Kontakt
zu Selbstständigen zeitlich vor dem Übergang in die
eigene Selbstständigkeit liegt. Für jeden Befragten
werden zum Zeitpunkt 2003 mit Ausnahme des
Partners alle Personen im Haushalt gezählt, die
selbstständig sind, selbstständig waren (letzte beruf-
liche Stellung) oder engen Kontakt zu Selbstständi-
gen hatten (mithelfende Familienangehörige, außer
in der Landwirtschaft). Daraus ergibt sich eine
Variable, die die Kontaktmöglichkeit zu Rollen-
modellen ökonomischer Selbstständigkeit im Vor-
jahr erfasst.
Im Bezug auf die Nationalität unterscheiden wir
zwischen Griechen, Italienern, Osteuropäern, Tür-
ken, Personen aus dem ehemaligen Jugoslawien,
aus der GUS und Personen aus der restlichen Welt.
Migranten der zweiten Generation werden durch
die Variable Generation identifiziert. Befragte ge-
hören der zweiten Generation an, wenn sie ent-
weder in Deutschland geboren oder so genannte
Bildungsinländer sind, d.h. vor dem sechsten Le-
bensjahr einwanderten.
3.2 Kontrollvariablen
Um die oben formulierten Hypothesen empirisch
prüfen zu können, ist die Kontrolle wichtiger
Merkmale der Individual- und Kontextebene erfor-
derlich. Andernfalls bestünde die Gefahr einer Fehl-
interpretation aufgrund von unbeobachteter Hete-
rogenität. Beim Übergang in die Selbstständigkeit
sind beispielsweise die Ausgangszustände, d.h. die
Art der Erwerbsbeteiligung vor der Selbstständig-
keit, wichtig, da sich aus ihnen die Opportunitäts-
kosten einer Gründungsentscheidung ergeben. Des-
halb kontrollieren wir die Ausgangszustände des
Erwerbsstatus im Vorjahr.
Bei der Analyse der Diffusion von Handlungs- und
Rollenmodellen in Haushalt oder Familie sollte
zudem berücksichtigt werden, dass ökonomisch
selbstständige Lebenspartner möglicherweise nicht
als Rollenmodelle dienen, sondern auf eine Strate-
gie der Risikodiversifizierung hindeuten. Deshalb
wird eine potenzielle Selbstständigkeit des Partners
separat kontrolliert. Des Weiteren kontrollieren wir
auf der Individualebene die Merkmale Bildung an-
hand der internationalen CASMIN-Skala (Lechert
et al. 2006, Wirth/Müller 2006), Geschlecht, Alter
und das quadrierte Alter. Bei der Untersuchung des
Abstroms aus der Selbstständigkeit ist außerdem zu
berücksichtigen, ob weitere Mitarbeiter im Betrieb
beschäftigt sind. Aus der organisationsökologi-
schen Forschung ist bekannt, dass mit Größe der
Betriebe, beispielsweise mit höherer Mitarbeiter-
zahl, die Überlebenschancen zunehmen (Hannan/
Freeman 1989).
Der weitere regionale Kontext wird über die Varia-
ble Regionaltyp erfasst. Diese Variable gibt die Ge-
meindegrößenklasse in drei Ausprägungen wieder.
Es werden ländliche und kleinstädtische Regionen
(bis unter 100.000 Einwohner), großstädtische Re-
gionen (100.000 bis unter 500.000 Einwohner) und
Metropolregionen (500.000 und mehr Einwohner)
unterschieden.5 Speziell Metropolen können sich
positiv auf Gründungs- und Überlebenschancen
auswirken, wenn in ihnen die Nachfrage nach all-
täglichen Konsumgütern räumlich verdichtet ist
und ein weiter Abnehmerkreis erschlossen werden
kann. Eine Verdichtung und Konzentration sozialer
Beziehungen reduziert außerdem die bei der Akku-
mulation, Erhaltung und Mobilisierung sozialen
Kapitals anfallenden Transaktionskosten. Daneben
zeigt die Variable „Ostdeutschland“ an, ob die be-
fragte Person in Ost- oder Westdeutschland lebt.
Um die wirtschaftliche Lage in den einzelnen Bun-
desländern zu kontrollieren, verwenden wir als wei-
tere regionale Kontextvariable den Anteil der Ar-
beitslosen in den Ländern im Jahr 2003.
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5 Aufgrund von Anonymitätskriterien liegen für die Bun-
desländer Brandenburg, Mecklenburg-Vorpommern und
Saarland nur vergröberte Informationen vor. Von den ur-
sprünglichen sieben Ausprägungen der Originalvariable
liegen die Ausprägungen 3 (20.000 bis unter 100.000 Ein-
wohner) und 4 (100.000 bis unter 500.000 Einwohner)
nicht vor, stattdessen eine zusätzliche, heterogene Katego-
rie (20.000 bis unter 500.000 Einwohner). Die Befragten
können also nicht zweifelsfrei ländlichen und kleinstädti-
schen Regionen oder großstädtischen Regionen zugeord-
net werden. Bei Befragten aus Brandenburg ist die Zuord-
nung zum Regionaltyp 1 relativ unproblematisch, da die
beiden größten Städte in Brandenburg, Potsdam bzw.
Cottbus, ca. 150.000 bzw. 100.000 Einwohner haben. Im
Saarland und in Mecklenburg-Vorpommern gestaltet sich
die Zuordnung schwieriger, da die jeweils größte Stadt
dieser Bundesländer (Saarbrücken bzw. Rostock) ca.
180.000 bzw. knapp 200.000 Einwohner hat. Da sich die-
se Städte aber sozialstrukturell und demografisch von den
meisten westdeutschen großstädtischen Regionen unter-
scheiden, wurden Befragte aus diesen beiden Bundeslän-
dern ebenfalls dem Regionaltyp 1 zugeordnet.
4. Ergebnisse
Zunächst werden im Folgenden deskriptive Befun-
de berichtet. Anschließend überprüfen wir in multi-
variaten Analysen die in Abschnitt 2 abgeleiteten
Hypothesen. Dabei richtet sich unser Augenmerk
im ersten Schritt auf den Übergang in die Selbst-
ständigkeit und im zweiten Schritt auf das Ab-
stromrisiko aus der Selbstständigkeit.
4.1 Ethnische Unterschiede
Vergleicht man den Anteil der Selbstständigen an
der erwerbstätigen Bevölkerung zwischen Migran-
ten und Deutschen (Tabelle 1), zeigt sich, dass der
Anteil der Selbstständigen 2004 bei den Migranten
mit 9,6% leicht unter dem der Deutschen liegt
(10,3%). Zugleich liegt die Zustromrate der Deut-
schen mit 1% ebenfalls über der Rate der Migran-
ten (0,9%), während die Abstromrate bei den Mig-
ranten um fast 5 Prozentpunkte über derjenigen der
Deutschen liegt (15,1% zu 10,4%). Die von uns un-
tersuchten Jahre 2003/2004 weichen also gering-
fügig von dem bei Leicht et al. (2006a) berichteten
längerfristigen Trend ab.6 Allerdings unterscheiden
sich die einzelnen ethnischen Gruppen beträchtlich,
wie aus Abbildung 1 ersichtlich wird. So ist der An-
teil der Selbstständigen an der erwerbstätigen Be-
völkerung bei den Griechen (14%), den Italienern
(12,2%) sowie Migranten aus der „restlichen Welt“
(12,6%) höher als bei den Deutschen. Migranten
aus dem ehemaligen Jugoslawien (6,1%), aus Ost-
europa (6,5%), der Türkei (6,7%) und aus der GUS
(4,1%) sind hingegen erheblich seltener selbststän-
dig. Unterschiede finden sich auch bei den Zu- und
Abstromraten: In Deutschland lebende italienische
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Abb. 1 Selbstständigkeit, Zu- und Abstromraten nach Nationalität
6 Im Jahr 2003 wurde die zur Hartz II-Reform gehörende
Unterstützung für Existenzgründungen, die sog. „Ich-
AG“, implementiert. Durch dieses Maßnahmenpaket wur-
den Existenzgründer mit einem staatlichen Zuschuss un-
terstützt, der den Übergang von der Arbeitslosigkeit in die
Selbstständigkeit erleichtern sollte. Man könnte einwen-
den, dass sich der Periodeneffekt der Hartz II-Gesetz-
gebung nicht gleichermaßen auf Deutsche und Migranten
auswirkte, da die rechtlichen Voraussetzungen für die
Selbstständigkeit bei Migranten an Aufenthaltsstatus und
Erwerbserlaubnis geknüpft sind und eine Arbeitserlaubnis
nicht unbedingt die Aufnahme einer selbstständigen Tätig-
keit gestattet (Tießler-Marenda 2005). Dieser Perioden-
effekt ist für unsere Analysen jedoch unerheblich, da er
zwar möglicherweise zu allgemein höheren Übergangs-
raten der Deutschen im Vergleich zu Nichtdeutschen
führt, das Ziel dieser Arbeit aber in der Schätzung von
Prädiktoren auf diese Rate besteht.
Migranten haben mit Abstand die höchste Zu-
stromrate (1,9%), während sich Migranten aus der
GUS (0,3%), aus dem ehemaligen Jugoslawien
(0,4%) und aus Osteuropa (0,6%) vergleichsweise
selten selbstständig machen. Im Hinblick auf die
Abstromraten fallen besonders Migranten aus der
GUS auf, die mit 30% die mit Abstand höchsten
Werte zeigen, gefolgt von Migranten aus der Türkei
mit 22,4%.
Es bestehen zudem erwähnenswerte Unterschiede
zwischen den unabhängigen Variablen bei Migranten
und Deutschen, gerade auch auf der Nachbar-
schaftsebene (Tabelle 3). So zeigt sich beispielswei-
se, dass es durchaus starke ethnische Konzentratio-
nen gibt: Hat die befragte Person die deutsche
Staatsbürgerschaft, liegt der mittlere Anteil von
Migranten im Wohnbezirk bei 4,5%. Ist die befrag-
te Person jedoch selbst Migrant, liegt der mittlere
Anteil bei 39,7%. Zudem ist das mittlere Haus-
haltseinkommen im Bezirk bei Befragten mit Mig-
rationshintergrund mit 1.871 € geringer als bei den
Deutschen (2.125 €).
4.2 Multivariate Analysen
Im ersten Teil der multivariaten Analysen werden
logistische Regressionsmodelle für den Übergang
von nichtselbstständigen Ausgangszuständen in die
ökonomische Selbstständigkeit geschätzt. Da wir
annehmen, dass sich die Gründungsbereitschaft für
Akteure je nach nachbarschaftlichem Kontext un-
terscheidet, werden Mehrebenenmodelle geschätzt,
bei denen die Regressionskonstante (intercept) zu-
fällig über die Bezirke variieren kann (Snijders/Bos-
ker 2004). Insgesamt werden in Tabelle 4 drei die-
ser Modelle präsentiert: Ein Modell (1) für die
Deutschen und zwei Modelle für Migranten (2 und
3).7 Bei der Untersuchung des Abstroms erlauben
die geringeren Fallzahlen keine Berechnung von
Mehrebenenmodellen.8 In Tabelle 5 finden sich
dementsprechend die Ergebnisse einfacher logisti-
scher Regressionsmodelle.
Der Fokus unserer Analysen liegt auf den Kontext-
merkmalen der Auswahlbezirke, die jeweils im un-
teren Teil der Tabellen angegeben sind, während
die individuellen Merkmale im oberen Teil dar-
gestellt sind.
4.3 Übergänge in die Selbstständigkeit
Nach unserer ersten sozialökologischen Hypothese
HG1 erwarteten wir einen positiven Effekt hoher
Migrantenanteile im Bezirk auf die Gründungs-
chancen. In Modell 2 (Tabelle 4) ist der Odds Ratio
kleiner 1, es besteht also ein negativer Zusammen-
hang zwischen Migrantenanteil und Gründungs-
chancen. Allerdings ist der Effekt nicht signifikant.
Demnach reicht eine hohe Konzentration von Mig-
ranten allein nicht, um Unternehmensgründungen
von Migranten zu fördern. Auch Hypothese HG2,
der zufolge wir einen positiven Einfluss des mitt-
leren Haushaltseinkommens im Bezirk erwarteten,
wird nach Modell 2 nicht bestätigt, da der positive
Effekt (d.h. Odds Ratio > 1) nicht signifikant ist.
Dafür zeigt sich in Modell 2 ein signifikant positi-
ver Effekt der Anzahl der Selbstständigen im Bezirk
(HG3): Mit jedem weiteren Selbstständigen unter
den Alteri im Bezirk steigt bei den Migranten die
Chance auf eine eigene Selbstständigkeit um das
1,3fache. In Anlehnung an Wilson (1987) sowie
Jencks und Meyer (1990) hatten wir im theoreti-
schen Abschnitt argumentiert, dass eine hohe Zahl
selbstständiger Alteri in der Nachbarschaft von den
Akteuren einerseits als Signal für günstige Bedin-
gungen wahrgenommen wird und andererseits zur
Diffusion des Rollenmodells der Selbstständigkeit
beiträgt. Der positive Effekt der Anzahl der Selbst-
ständigen im Bezirk bekräftigt diese Überlegung. Es
ist jedoch erwähnenswert, dass dieser Effekt nur für
Migranten signifikant ist.
Hinsichtlich der sozialökologischen Faktoren zeigt
sich also, dass – entgegen unserer Hypothesen – we-
der der Anteil der Migranten noch das mittlere
Haushaltseinkommen im jeweiligen Bezirk die
Gründungschancen erhöhen. Für sich genommen
stellen folglich weder wohlhabende Bezirke noch
Bezirke mit hohen Migrantenanteilen günstige
Kontextbedingungen für Unternehmensgründungen
von Migranten dar. Für die einheimischen Deut-
schen stellen wir aber durchaus einen positiven Ein-
fluss des mittleren Haushaltseinkommens im Bezirk
fest (Modell 1). Wie lässt sich dieser Befund erklä-
ren?
Möglicherweise haben wir es an dieser Stelle mit
starken Kompositionseffekten zu tun. Vielleicht
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7 Bei der Diagnostik ergaben die Cook’s D-Werte nur we-
nige einflussreiche Fälle, deren Ausschluss die Modell-
schätzungen jedoch nicht veränderte. In Modell 3 führte
der Ausschluss eines extrem einflussreichen Falles mit ei-
nem Cook’s D von 5,7 zwar nicht zu substanziellen Ver-
änderungen, aber zu geringfügig akzentuierteren Bezirks-
effekten.
8 Allerdings korrigieren wir für die Clusterung von Indivi-
duen in Bezirken, indem wir robuste Standardfehler nach
Huber und White berechnen (Long/Freese 2001: 70).
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Tabelle 4 Einflussfaktoren auf die Übergänge in die Selbstständigkeit
(logistische Regression mit random intercept, odds ratios)
Variable Model 1 (Deutsche) Model 2 (Migranten) Model 3 (Migranten)
OR se OR se OR se
Alter 1,210*** (0,021) 1,263** (0,090) 1,275*** (0,091)
Alter2 0,998*** (0,000) 0,997*** (0,001) 0,997*** (0,001)
Frau 0,572*** (0,032) 0,525* (0,134) 0,522* (0,133)
1. Generation 0,806 (0,218) 0,816 (0,221)
Italien – Referenz Referenz
Türkei – 0,574 (0,200) 0,587 (0,205)
Ehem. Jugoslawien – 0,173** (0,099) 0,173** (0,099)
Griechenland – 0,384 (0,247) 0,385 (0,248)
Osteuropa – 0,255* (0,136) 0,244** (0,131)
GUS – 0,119** (0,092) 0,117** (0,091)
Restliche Welt – 0,454* (0,147) 0,453* (0,147)
Kein Abschluss 0,742 (0,261) 1,148 (0,577) 1,157 (0,581)
Haupt-/Realschule ohne Berufsausbildung Referenz Referenz Referenz
Haupt-/Realschule mit Berufsausbildung 1,168 (0,122) 3,481*** (1,166) 3,542*** (1,188)
Abitur ohne Berufsausbildung 3,343*** (0,574) 2,166 (1,294) 2,209 (1,316)
Abitur mit Berufsausbildung 1,794*** (0,235) 1,597 (0,953) 1,636 (0,976)
Fachhochschule/Universität 2,599*** (0,297) 2,979* (1,269) 3,059** (1,296)
In Ausbildung 0,348*** (0,072) 1,494 (1,095) 1,532 (1,117)
Keine Angabe 2,968*** (0,433) 2,292 (1,507) 1,800 (1,276)
Abhängig beschäftigt Referenz Referenz Referenz
Arbeitslos 2,056*** (0,166) 1,878* (0,565) 1,890* (0,568)
Schüler/Student 2,903*** (0,463) 0,895 (0,665) 0,943 (0,699)
Hausfrau/-mann 0,487*** (0,078) 0,789 (0,352) 0,814 (0,364)
Sonstiges 0,550*** (0,070) 1,741 (0,652) 1,790 (0,670)
Anzahl potenzieller Erwerbspersonen im Haushalt 0,885*** (0,028) 1,004 (0,115) 0,995 (0,114)
Anzahl Selbstständiger im Haushalt 1,479*** (0,174) 0,491 (0,444) 0,499 (0,438)
Selbstständiger Partner 0,918 (0,151) 3,224 (3,177) 3,219 (3,078)
Anteil Migranten im Bezirk – 0,999 (0,005) 0,983* (0,008)
Mittleres Haushaltseinkommen im Bezirk 1,012*** (0,003) 1,017 (0,012) 0,987 (0,018)
Interaktion: Migranten x Einkommen im Bezirk – – 1,001* (0,000)
Anzahl Selbstständige im Bezirk 1,064 (0,041) 1,325* (0,182) 1,378* (0,190)
Ländliche und kleinstädtische Regionen Referenz Referenz Referenz
Großstädte 1,037 (0,082) 1,418 (0,417) 1,462 (0,432)
Metropolen 1,145 (0,098) 2,554*** (0,702) 2,646*** (0,730)
Arbeitslosenquote im Bundesland 1,030* (0,013) 0,938 (0,040) 0,937 (0,040)
Ostdeutschland 0,665** (0,101) 3,186 (1,983) 2,976 (1,855)
Varianz Level 2 0,694 0,254 0,250
p 0,174 0,072 0,071
N Individuen 150.449 10.300 10.300
N Bezirke 19.958 4.663 4.663
Log likelihood –7803,647 –459,907 –457,302
McKelvey & Zavoina R2 0,397 0,495 0,507
Datenquelle: Mikrozensus Scientific Use File 2004, e.B.
Standardfehler der Odds Ratios in Klammern; * p<0.05, ** p<0.01, *** p<0.001.
wirkt sich eine ethnische Nachbarschaft nur dann
positiv auf die Übergangswahrscheinlichkeit in die
Selbstständigkeit aus, wenn in ihr auch ausreichend
Ressourcen vorhanden sind. Je nach sozio-öko-
nomischer Zusammensetzung der Gruppe kann ei-
ne hohe Konzentration von Migranten unternehme-
rische Aktivitäten dementsprechend einschränken,
insbesondere dann, wenn die Nachbarschaft ver-
armt ist. Bezirke mit hohen Anteilen von Migranten
können durchaus günstige Nischen für Existenz-
gründungen von Migranten sein, aber das in diesen
Bezirken zumeist geringe mittlere Haushaltsein-
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Tabelle 5 Einflussfaktoren auf den Abstrom aus der Selbstständigkeit
(logistische Regressionen geclustert in Bezirken, odds ratios)
Variable Model 1 (Deutsche) Model 2 (Migranten) Model 3 (Migranten)
OR se OR se OR se
Alter 0,834*** (0,018) 0,760** (0,072) 0,761** (0,072)
Alter2 1,002*** (0,000) 1,003** (0,001) 1,003** (0,001)
Frau 1,780*** (0,135) 1,606 (0,527) 1,643 (0,547)
1. Generation 1,277 (0,560) 1,225 (0,536)
Italien – Referenz Referenz
Türkei – 1,458 (0,736) 1,472 (0,743)
Ehem. Jugoslawien – 0,722 (0,662) 0,745 (0,680)
Griechenland – 0,312 (0,325) 0,302 (0,314)
Osteuropa – 0,541 (0,524) 0,528 (0,504)
GUS – 1,710 (1,407) 1,930 (1,593)
Restliche Welt – 1,973 (0,880) 1,948 (0,866)
Kein Abschluss 2,679 (1,448) 3,809* (2,298) 3,658* (2,228)
Haupt-/Realschule ohne Berufsausbildung Referenz Referenz Referenz
Haupt-/Realschule mit Berufsausbildung 0,901 (0,136) 1,785 (0,680) 1,778 (0,676)
Abitur ohne Berufsausbildung 0,486* (0,140) 0,601 (0,467) 0,570 (0,455)
Abitur mit Berufsausbildung 0,575** (0,114) 1,304 (0,668) 1,325 (0,671)
Fachhochschule/Universität 0,532*** (0,090) 0,218* (0,129) 0,219** (0,129)
In Ausbildung 1,645* (0,402) 0,944 (0,923) 0,938 (0,924)
Keine Angabe 0,649 (0,200) 1,386 (1,817) 1,371 (1,788)
Mithelfender Familienangehörige(r) 0,568* (0,133) 0,234 (0,245) 0,232 (0,245)
Anzahl potenzieller Erwerbspersonen im Haushalt 1,182*** (0,054) 1,237 (0,222) 1,250 (0,227)
Mitarbeiter 0,263*** (0,026) 0,280*** (0,104) 0,280*** (0,103)
Anteil Migranten im Bezirk – 0,995 (0,006) 0,980+ (0,011)
Mittleres Haushaltseinkommen im Bezirk 0,982*** (0,004) 0,965* (0,016) 0,938** (0,022)
Interaktion: Migranten x Einkommen im Bezirk – – 1,001+ (0,000)
Anzahl Selbstständige im Bezirk 0,819* (0,064) 0,498** (0,114) 0,501** (0,115)
Ländliche und kleinstädtische Regionen Referenz Referenz Referenz
Großstädte 1,107 (0,137) 0,695 (0,300) 0,712 (0,310)
Metropolen 0,793 (0,115) 0,521 (0,247) 0,552 (0,263)
Arbeitslosenquote im Bundesland 1,054** (0,020) 1,122+ (0,066) 1,115+ (0,067)
Ostdeutschland 0,475** (0,108) 0,138* (0,114) 0,137* (0,113)
N Individuen 8.244 464 464
N Bezirke 5.770 432 432
Log likelihood –2.397,547 –149,471 –148,633
McKelvey & Zavoina R2 0,244 0,463 0,471
Datenquelle: Mikrozensus Scientific Use File 2004, e.B.
Robuste Standardfehler der Odds Ratios in Klammern; + p<0.1, * p<0.05, ** p<0.01, *** p<0.001.
kommen steht dem förderlichen Effekt entgegen.
Folglich liegt es nahe, einen Interaktionseffekt zu
modellieren, um die Wechselwirkung von Bezirken
mit hohen Migrantenanteilen und hohem Wohl-
stand zu erfassen. In Modell 3 ist dieser Interak-
tionseffekt tatsächlich positiv. Überdies ist in Mo-
dell 3 nun der negative Effekt des Migrantenanteils
im Bezirk signifikant. Mit steigendem Einkommen
im Bezirk schwächt sich demnach der negative Ef-
fekt des Migrantenanteils ab. Die Frage, ob Bezirke
mit hohem mittlerem Haushaltseinkommen und
hohem Migrantenanteil sogar besonders attraktive
Kontexte für Unternehmen von Migranten darstel-
len, lässt sich am besten anhand einer grafischen
Darstellung illustrieren.
Abbildung 2 basiert auf den Schätzungen des Mo-
dells 3 (Tabelle 4). Dargestellt ist der Interaktions-
effekt aus dem Anteil der Migranten und dem mitt-
leren Haushaltseinkommen im Bezirk, der auf Basis
der Standardabweichungen der beiden Variablen in
Form von vier Szenarien dargestellt ist. Hohe bzw.
geringe Werte der beiden Variablen werden jeweils
durch eine Standardabweichung ober- bzw. unter-
halb des Mittelwertes gemessen. Alle Kontrollvaria-
blen werden beim Mittelwert konstant gehalten. Es
zeigt sich der erwartete Effekt: Der Anteil der Mig-
ranten im Bezirk wirkt sich erst dann positiv auf die
Gründungsbereitschaft aus, wenn ausreichend fi-
nanzielle Ressourcen vorhanden sind, d.h. das mitt-
lere Haushaltseinkommen hoch ist. In diesen Kon-
texten gründen die Migranten vermehrt eigene
Unternehmen, seltener jedoch in ärmeren Migran-
tenvierteln. Somit kann an dieser Stelle bereits fest-
gehalten werden, dass die Einbettung der Migran-
ten in ihre unmittelbare Wohnumgebung die
Chance einer Unternehmensgründung beeinflusst –
wie es nach Kloosterman und Rath (2001) zu er-
warten ist.
Auf der Ebene des Haushaltes erwarteten wir Hy-
pothese HG4 zufolge positive Effekte der Verfüg-
barkeit von Arbeitskräften in Familie und Haus-
halt. Der These der „concrete embeddedness“ in
familiäre Netzwerke folgend gehen wir davon aus,
dass insbesondere Migranten häufig auf informelle
Unterstützung durch Familienmitglieder zurück-
greifen. In Modell 2 (Tabelle 4) ergibt sich aber
kein Effekt der Anzahl potenzieller Erwerbsper-
sonen im Haushalt. Hinsichtlich der Transmission
von Rollen- und Handlungsmodellen zeigen sich
ähnliche Ergebnisse. Der Hypothese HG5 entspre-
chend erwarten wir, dass der Kontakt zu Selbststän-
digen im Haushalt die eigene Gründungsbereit-
schaft erhöht. Bei Migranten hat der Kontakt
jedoch keinen signifikanten Einfluss auf die Über-
gangswahrscheinlichkeit. An dieser Stelle ist der
Verweis auf das Modell 1 interessant: Bei den ein-
heimischen Deutschen erhöht jeder Selbstständige
im Haushalt die eigenen Gründungschancen um
den Faktor 1,5. Entgegen unserer Erwartungen sind
die familiären Netzwerke nicht bei Migranten,
wohl aber bei den Deutschen bedeutsam. Der Be-
fund verhält sich in Deutschland also genau ent-
gegengesetzt zu dem, was das Konzept der „concre-
te embeddedness“ von Kloosterman und Rath
(2001) und das Model der „forms of capital“ von
Nee und Sanders (2001) vermuten lassen.
Im Hinblick auf die Nationalität der Befragten zeigt
sich, dass die unterschiedlichen Raten bei den meis-
ten Gruppen (vgl. Abbildung 1) durch die im Mo-
dell kontrollierten Individual- und Kontextvariab-
len nicht erklärt werden können, d.h. es bleibt
durchaus „ethnische Residualvarianz“ bestehen.
Daneben ist auf einige interessante Befunde der
Kontrollvariablen hinzuweisen. Bei den Ausgangs-
zuständen deuten sich anhand des positiven Effek-
tes der Arbeitslosigkeit (Modelle 1 und 2 in Tabelle
4) so genannte „push“-Gründungen an. Gegenüber
der Referenzkategorie der abhängig Beschäftigten
haben arbeitslose Migranten im Folgejahr deutlich
erhöhte Gründungschancen. Daraus lässt sich aber
noch nicht gesichert ableiten, dass arbeitslose Mig-
ranten stärker als arbeitslose Deutsche zur „Grün-
dung aus der Not“ neigen, da Arbeitslose beider
Gruppen ca. 1,8 bis 2fach erhöhte Chancen aufwei-
sen. Auffällig ist dennoch, dass bei den Migranten
allein die Arbeitslosigkeit die Übergangswahr-
scheinlichkeit in die Selbstständigkeit signifikant er-
höht, während bei den Deutschen alle Ausgangs-
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Abb. 2 Zustrom: Haupt- und Interaktionseffekte auf Be-
zirksebene für Migranten, konditionaler Effektplot
zustände die Übergangswahrscheinlichkeit signifi-
kant beeinflussen. Dies kann aber auch auf die bei
den Deutschen wesentlich höheren Fallzahlen zu-
rückzuführen sein.
Auf individueller Ebene zeigt sich neben den aus
der Gründungsforschung bekannten nichtlinearen
Alterseffekten ein auffälliger und deutlicher Ein-
fluss der beruflichen Ausbildung bei den Migranten
(Modell 2 und 3). Haupt- und Realschüler erhöhen
ihre Gründungschancen um das 3,5fache, wenn sie
eine Berufsausbildung absolvieren. Zudem sind bei
Akademikern die Chancen gegenüber der Referenz-
kategorie (Haupt- und Realschüler ohne Berufsaus-
bildung) immerhin um das Dreifache erhöht.
Kontrollieren wir darüber hinaus die Größe des
Wohnortes, stellen wir fest, dass im Vergleich zu
ländlichen Räumen in Metropolen mit mehr als
500.000 Einwohnern die Gründungschancen der
Migranten um den Faktor 2,6 erhöht sind – ein so-
zialräumlicher Effekt, der bei den Deutschen nicht
auftritt.
4.4 Abstrom aus der Selbstständigkeit
Im zweiten Teil der multivariaten Analyse werden
unsere Hypothesen zu den Determinanten des Ab-
stroms aus der Selbstständigkeit überprüft. Modell
4 in Tabelle 5 bezieht sich auf Deutsche, die Model-
le 5 und 6 nur auf Migranten.
Wie unsere Hypothesen erwarten lassen, sind auch
die Risiken des Abstroms aus der Selbstständigkeit
von sozialökologischen Kontextfaktoren abhängig.
In Modell 5 ist zu sehen, dass sowohl das mittlere
Haushaltseinkommen als auch die Anzahl der
Selbstständigen im Bezirk das Risiko der Unterneh-
mensaufgabe reduziert (HA2 und HA3). Sowohl in
wohlhabenden Bezirken als auch in Bezirken mit
hoher ökonomischer Aktivität sind die Überlebens-
chancen also günstiger. Jedoch hat der Migranten-
anteil wider Erwarten keinen Effekt (HA1). Auch
die Verfügbarkeit von potenziellen Erwerbsper-
sonen im Haushalt schützt Unternehmen von Mig-
ranten nicht vor der Auflösung (HA4). Allerdings
haben mithelfende Familienangehörige bei den ein-
heimischen Deutschen einen signifikant negativen
Effekt.
Modell 6 enthält wiederum den Interaktionseffekt
aus Migrantenanteil und Einkommen im Bezirk,
der in Abbildung 3 grafisch dargestellt ist. Der
Haupteffekt des Anteils der Migranten im Bezirk
ist nun auf dem 10%-Niveau signifikant. Ange-
sichts der geringen Fallzahlen ist eine Interpretation
bei diesem Signifikanzniveau durchaus vertretbar.
Der Effekt wirkt in der erwarteten Richtung: Bei
den Migranten reduziert sich das Risiko der Unter-
nehmensaufgabe mit steigendem Anteil der Mig-
ranten in der unmittelbaren Nachbarschaft. Der In-
teraktionseffekt wirkt den beiden Haupteffekten
überraschenderweise entgegen. Demnach wird die
schützende Wirkung wohlhabender Bezirke und
hoher Migrantenanteile in wohlhabenden Migran-
tenbezirken gedämpft. Möglicherweise werden in
diesen Bezirken auch kurzfristig und „opportunis-
tisch“ angelegte und daher weniger gut vorbereitete
Projekte realisiert – zumindest wäre diese Interpre-
tation mit den erhöhten Gründungsraten in diesen
Bezirken gut vereinbar. Allerdings zeigt Abbildung
3, dass der Unterschied der vorhergesagten Ab-
stromwahrscheinlichkeiten in Bezirken mit hohem
mittlerem Einkommen und niedrigem Migranten-
anteil und Bezirken mit hohem mittlerem Einkom-
men und vielen Migranten nur geringfügig ist.
Die einzelnen ethnischen Gruppen unterscheiden
sich in Bezug auf das Auflösungsrisiko nicht mehr
signifikant voneinander (Modell 5 und Modell 6),
was vermutlich auch den geringen Fallzahlen ge-
schuldet ist. Hinsichtlich des Bildungsniveaus erge-
ben sich für die Migranten zwei Effekte. Zum einen
unterliegen sie gegenüber der Referenzgruppe der
Haupt- und Realschüler ohne Berufsausbildung ei-
nem mehr als dreifach erhöhten Risiko der Beendi-
gung ihrer Selbstständigkeit, wenn sie keinen Ab-
schluss haben. Dagegen ist das Abstromrisiko der
Akademiker gegenüber der Referenzgruppe auf das
0,2-fache reduziert. Auch beim Abstrom zeigen sich
nichtlineare Effekte des Alters.
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Abb. 3 Abstrom: Haupt- und Interaktionseffekte auf Be-
zirksebene für Migranten, konditionaler Effektplot
Außerdem ergibt sich ein deutlicher negativer Ef-
fekt auf das Risiko der Unternehmensaufgabe,
wenn im Unternehmen Mitarbeiter beschäftigt
sind: Hat ein Unternehmer Mitarbeiter, reduziert
sich das Risiko in allen drei Modellen. Dieser Be-
fund muss aber nicht zwangsläufig mit der organi-
sationsökologischen These der „Verwundbarkeit
der Kleinen“ (Hannan/Freeman 1989) erklärt wer-
den, sondern kann ebenso Folge einer durch Selek-
tion bedingten Endogenität sein. So weisen Unter-
nehmen, die aufgrund eingespielter Gründerteams
gute Überlebenschancen haben, auch höhere
Wachstumsraten auf (Eisenhardt/Schoonhoven
1990). Ein ähnliches Endogenitätsproblem wäre
auch in diesem Fall denkbar. Unstrittig ist aber, dass
ein offensichtlicher Zusammenhang zwischen dem
Vorhandensein von Mitarbeitern und der Stabilität
des Unternehmens besteht.
5. Schlussfolgerungen
Wie bereits bei Waldinger et al. (1990) ausgeführt,
ergeben sich Strategien ökonomischer Selbststän-
digkeit von Migranten aus einem Zusammenspiel
von individuellen Eigenschaften, Gruppenmerkma-
len und Gelegenheitsstrukturen. Kloosterman und
Rath (2001) haben die Gelegenheitsstrukturen als
Formen sozialer Einbettung beschrieben, die auf
unterschiedlichen Ebenen die Gründungschancen
von Migranten beeinflussen. Wir haben uns in der
empirischen Analyse auf die Ebene kleinräumiger
Nachbarschaften und die Ebene der Haushalte kon-
zentriert.
Interessanterweise zeigen sich bei Migranten die er-
warteten Effekte der Einbettung nicht auf Haus-
halts- oder Familienebene. Dieses Resultat bedeutet
aber nicht zwangsläufig, dass die Einbettung in Fa-
milie und Haushalt grundsätzlich keine Rolle spielt,
da diese Formen der Unterstützung möglicherweise
auch durch Familienmitglieder und Personen aus
anderen Haushalten geleistet werden, was wir mit
den vorliegenden Daten leider nicht überprüfen
können.
Bedeutsam ist für Migranten hingegen die Ein-
bettung in die Nachbarschaft und die damit zu-
sammenhängenden sozialökologischen Rahmen-
bedingungen. So konnten wir zeigen, dass die
ökonomische Aktivität im Bezirk bzw. die Verfüg-
barkeit des Rollenmodells ökonomischer Selbst-
ständigkeit bei Migranten die Gründungsneigung
erhöht. Die Anzahl Selbstständiger im Bezirk kann
darüber hinaus ein Indikator für günstige kleinräu-
mige Rahmenbedingungen sein, denn insbesondere
bei Migranten steigert eine hohe Anzahl Selbststän-
diger im Bezirk zugleich die Überlebenschancen.
Aufschlussreich sind aber vor allem die Ergebnisse
zum Migrantenanteil in der Nachbarschaft. Indem
wir die finanziellen Ressourcen der Nachbarschaf-
ten in das Modell integrierten, ergaben sich neue
Erklärungsmöglichkeiten für die bisher wider-
sprüchlichen Befunde (Bates 1994: 683, Clark/
Drinkwater 2006: 20) der Wirkung ethnischer Kon-
zentration: Ist der Migrantenanteil im Bezirk hoch,
gehen die Gründungschancen zurück – es sei denn,
es handelt sich zugleich um einen wohlhabenden
Bezirk. In Bezirken mit hohen Migrantenanteilen
und geringen finanziellen Ressourcen sind die
Gründungschancen mit Abstand am niedrigsten.
Am stärksten ausgeprägt ist die Gründungsdyna-
mik in wohlhabenden Bezirken, in denen zugleich
auch der Migrantenanteil hoch ist.
Allerdings zeigt sich bei der Untersuchung der Un-
ternehmensauflösungen, dass gerade in diesen
Nachbarschaften auch das Abstromrisiko hoch ist.
Zusammengenommen deuten die Befunde also auf
einen hohen Turnover von Gründungen und Auf-
lösungen von Migrantenbetrieben in wohlhabenden
Vierteln mit einer zugleich hohen ethnischen Kon-
zentration hin. Nicht auszuschließen ist somit, dass
die sich in diesen Bezirken ergebenden Gelegenhei-
ten auch von solchen Gründern genutzt werden, die
ihre Projekte nicht sorgsam vorbereitet haben.
Insgesamt zeigt sich, dass die soziale Einbettung in
ethnische Nachbarschaften für das Unternehmer-
tum von Migranten von großer Bedeutung ist. Ob-
wohl dies ein aufschlussreicher Befund und wichti-
ger erster Schritt ist, ist es an dieser Stelle verfrüht,
Rückschlüsse auf die Bedeutung ethnischer Enkla-
ven oder auf die Bedeutung der Binnenintegration
auf die Integration von Migranten zu ziehen. Es
drängt sich durch den scheinbar hohen Turnover
die Frage auf, ob Selbstständigkeit bei Migranten
auch mittel- und langfristig eine erfolgreiche Strate-
gie ist. Ohne genaueres Wissen um die Lebens-
zyklen dieser Unternehmen sind weiter reichende
Aussagen über die Wirkung ethnischer Enklaven
auf die ökonomische Integration von Migranten
nicht möglich. Um die Frage zu beantworten, ob
ethnische Enklaven die strukturelle Integration
durch Selbstständigkeit fördern oder hemmen,
müsste man letztlich ebenso den Bildungserwerb
und die Arbeitsmarktintegration der nachkommen-
den Generation in den Blick nehmen.
Es scheint daher unerlässlich, die Längsschnittper-
spektive weiter auszubauen und gleichzeitig die Be-
funde durch die Verwendung weiterer Regional-
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informationen zu präzisieren. Auf diese Weise
könnten neben den kleinräumigen Merkmalen der
Nachbarschaften weitere Eigenschaften der Regio-
nen einbezogen und Effekte ethnischer Enklaven
genauer untersucht werden. So könnte auch ein
weiterführender Beitrag zur Debatte um die mittel-
und langfristigen Effekte der Binnenintegration von
Migranten in ethnische Enklaven oder Gemein-
schaften geleistet werden.
Anhang: Angaben zu den empirischen Daten
Detaillierte Informationen zu den im Mikrozensus
SUF 2004 vorhandenen Variablen, den Itemformu-
lierungen und den Merkmalsausprägungen finden
sich im Internet auf den Seiten der GESIS (http://
www.gesis.org/).
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